Allein der Glaube und keine Bilder
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Diese Predigt entstand zum einen, weil ich den Auftrag hatte, über das reformatorische »Sola fides« zu predigen. Zum anderen hatte ich den sehr aufschlussreichen Aufsatz von Dr. Andreas Mertin »Der reformierte Blick auf die Bilder« gelesen.
1. Bilder verschönern
Ich möchte Ihnen zwei Fragen stellen und einen Moment Zeit zum Nachdenken geben. Überlegen Sie doch einmal, welche Bilder bei Ihnen zu Hause hängen. (Pause)
Und dann versuchen Sie sich bei zwei oder drei Bildern zu erinnern, warum Sie diese Bilder aufgehängt haben.

Haben Sie Bilder als Erinnerungen aufgehängt, Erinnerungen an Menschen, an Erlebnisse, besondere Momente?

Oder haben Sie Bilder an Ihren Wänden, weil Sie diese schön finden, weil Sie Ihnen gefallen oder weil sie Ihnen gut tun?

Sollen die Bilder Farbe in die Wohnung bringen?

Sind Bilder in unseren Wohnungen, weil wir sie geerbt haben oder weil sie wertvoll sind?

Sicherlich, es gibt noch andere Gründe warum genau diese Bilder in unserer Wohnung hängen.

Aber erstaunlich ist: Als die Menschen vor 40 000 Jahren zu Malen begannen, taten sie es aus den gleichen Gründen. Wir finden die Bilder des Homo sapiens in Höhlen im Norden Spaniens und im Süden Frankreich. Das sind wunderschöne Bilder z. B. von einem Nashorn oder von springenden Löwen. Sie sind wahrscheinlich als Dekoration und Verschönerung geschaffen worden.

2. Gebot des Bilderverbots
Aber dann finden wir erstaunlicherweise in der Bibel das Gebot, sich kein Bild von Gott zu machen. Im 2. Mosebuch (Exodus) und im 5. Mosebuch (Deuteronomium) heißt es:

»Du sollst dir kein Gottesbild machen noch irgendein Abbild von etwas, was oben im Himmel, was unten auf der Erde oder was im Wasser unter der Erde ist. Du sollst dich nicht niederwerfen vor ihnen und ihnen nicht dienen.«

Wie kommt es zu religiösen Bildern, und warum betont Zwingli dieses Bilderverbot? Er betont es viel stärker als Martin Luther. Ja, im lutherischen wie katholischen Katechismus ist dieses zweite Gebot ersatzlos gestrichen.

Zwingli geht es bei der Betonung des Bilderverbots um das Sola fides, allein der Glaube. Alles, was davon ablenkt, stört, irritiert, falsche Vorstellungen von Gott hervorbringen könnte, das musste für ihn weg. Nur so kann allein der Glaube wie ein schöner reiner Kristall erstrahlen.

3. Zwinglis Befreiung von Bildern für allein den Glauben
Schauen wir genauer an, warum Zwingli die religiösen, die Kultbilder, denn um diese geht es, ablehnt, so sind es mehrere Gründe.

Zunächst zwei geschichtliche:

Zürich war vor der Reformation eine wohlhabende Stadt und hatte damit auch viele Bilder in den Kirchen. Man betete sie an. Und Zwingli erklärt: »Die Schrift verbietet, sich einem Geschöpf zuzuwenden, ja überhaupt ein solches abzubilden, damit es uns nicht wie Gott gefiele und von uns angebetet würde.« (Huldrych Zwingli, Schriften II, Zürich, 1995, 255)

Bilder, die man nicht anbeten kann, wie Glasbilder, störten ihn nicht.

Diese Bilder in den Kirchen waren dazu oft Stiftungsbilder von Privatleuten oder Zünften. Man schenkte sie und erwartete eine Gegenleistung der Kirche, nach der Devise: »Bild gegen Gnade« (Mertin, 13). Außerdem verewigte man sich auf den Bildern selbst, manchmal waren die Stifterfiguren grösser als die Heiligen- und Christusbilder.

Die Reichen konnten solche Bilder spenden, aber die Armen? Man versteht, dass das Volk diese Protzerei der Reichen ablehnte. 1523 fingen man in Zürich und Umgebung an, Bilder abzureißen oder zu übermalen. Vorher hatte man die Stifter gebeten, freiwillig die Bilder aus den Kirchen zu entfernen und heim in die Wohnstube zu nehmen.

Aber da ist noch ein anderer Gedanke, warum man Gott nicht auf ein Bild bannen sollte. Dieser ist für uns heute noch interessant.

Wir engen Gott mit einem Bild ein. Mit einem Bild verbindet sich eine Vorstellung. Wir interpretieren Bilder und plötzlich ist dieses Bild wie Gott. Gott ist dann nicht mehr der freie, nicht zu fassende, uns wohl ergreifende, aber dann wieder irritierende Gott.

Gott wird mit einem Bild festgelegt und man wird gezwungen, an diesen Gott zu glauben, wie er auf einem Bild ›verewigt‹ ist. Diese einengenden Bilder von Gott sind noch heute ein Problem für uns.

Da spotten Leute über uns Christen. Sie meinen: Wir sind aufgeklärte Menschen. Wir können nicht an einen alten Mann mit einem langen, weißen Bart glauben, der auf einer Wolke sitzt.

Aber wo in der Bibel befindet sich ein solches Sprachbild von Gott? Nirgends. Diese Menschen haben das Bild eines Gottes aus der Barockzeit verinnerlicht. Es ist das Bild eines Gottes, wie es Julius Schnorr von Carolsfeld in seiner berühmten Bilderbibel (Bibel in Bildern 1860 erstmals erschienen) weiter verbreitete.

Viele Ältere von uns haben solche Gottesbilder wohl auch noch in ihren Kinderbibeln gehabt, und diese prägen! Es ist eine Festlegung Gottes in einem Bild, das uns zum Verhängnis wird und Leute noch heute dazu bringt, nicht weiter über das Thema Glauben nachzudenken.

Sola fides, allein der Glaube.

Unser Glaube soll nicht mit irgendwelchen von Menschen ausgedachten Bildern eingeschränkt werden. Wir müssen unsere eigenen Erfahrungen mit Gott machen.

Außerdem zeigt er sich uns in einem einzigen Bild, das authentisch ist: in Jesus Christus.

Wenn wir etwas von Gott und Jesus Christus erfahren wollen, dann müssen wir, mit dem 2. Helvetischen Bekenntnis gesprochen, das Evangelium nicht malen und damit festlegen.

Das Evangelium muss lebendig gepredigt werden, immer wieder neu in unsere Zeit hinein (siehe Heinrich Bullinger, 2. Helvetisches Bekenntnis, Zürich 1967, 26).

Es ist aber auch unser Recht und unsere Freiheit, selbst im Buch der Bücher nachzulesen. Die Reformation hat diese Einstellung bewusst gefördert. Wir müssen und dürfen unseren Glauben praktizieren. Wir werden dann die Erfahrung machen, dass von uns lieb gewordene Gottesbilder in unseren Köpfen plötzlich nicht mehr stimmen.

Da besuche ich eine Frau, die schwer krank ist. »Ich bete auch jetzt«, meint sie. »Mein Leben lang habe ich Gott mit ›lieb Gott‹ [typisch schweizerische Anrede] angeredet. Ein schönes Bild ist das, der liebe Gott. Aber jetzt stimmt es nicht mehr für mich. Gott ist doch nicht einfach lieb, wenn ich so leiden muss. So kommt bei meinem Beten zu Gott immer mehr das ›Warum, du, Gott? Hilf mir, Gott! Gott, ich brauche dich.‹«

Lebendiger, nicht festgelegter Glaube verändert sich mit meiner Lebenssituation. Er zerstört alte Gottesbilder in meinem Kopf und er sucht neue Bilder von Gott, die jetzt für mich stimmen. Nur so kann ich mit Gott reden.

Und wahrer Glaube kennt Zweifel, Umwälzungen, Veränderungen, Fragen. Ja, ein Glaube ist echt, wenn er die Veränderung meines Gottesbildes erlebt.

Anfechtung, Fragen, Zweifel sind geradezu das Markenzeichen eines gelebten Glaubens.

4. Glaube allein führte schon zum Bilderverbot nach Babylon
Eigentlich ist diese Erkenntnis nichts Neues. Nicht heute und nicht in der Reformationszeit.

Als die Juden nach der vernichtenden Niederlage, nach 40 Jahren Leben in Babylon als kleine, schwache, aber an Gott festhaltenden Gruppe zurück nach Jerusalem kam, da wussten sie: Jedes Bild, das wir uns bisher von Gott gemacht haben, ist falsch. (Mertin, 6)

Erst war Gott der Sieger, der die Israeliten auch vor übermächtigen Feinden bewahrte, wenn sie nur fromm waren und gute Werke taten, auch Bilder für den Tempel spendeten.

Dann wurden sie in die Gefangenschaft verschleppt und Gott – er war kein Siegerbild aus dem Tempel mehr.

Die Israeliten merkten aber, wie Gott sie still und Kraft gebend begleitete. Eine Generation später kehrte er wieder mit ihnen zurück nach Jerusalem. Nun mussten sie mühsam das zerstörte Jerusalem und den Tempel aufbauen und schlussfolgernd legten die Theologen fest:

»Du sollst dir kein Gottesbild machen noch irgendein Abbild von etwas, was oben im Himmel, was unten auf der Erde oder was im Wasser unter der Erde ist. Du sollst dich nicht niederwerfen vor ihnen und ihnen nicht dienen.«

Das war Befreiung, Befreiung für einen Gott, und Befreiung der Bilder. Bilder mussten keine religiösen Aufgaben mehr wahrnehmen, sie konnten wieder als Verschönerung wie bei uns heute dienen.

Am Anfang sagte ich ja: Bilder waren vor 40 000 Jahren zur Verschönerung, zur Freude da, wie heute. Die Religion benutzte und missbrauchte Bilder erst ab 20 000 vor uns. Sie waren eine gute PR. Die Juden machen da seit 2500 Jahren nicht mehr mit. Und die Reformatoren entdeckten vor 500 Jahren wieder, dass religiöse, von Menschen angefertigte Bilder keine Wunder bewirken können, noch heilig, noch Bilder von Gott sein können. Der Philosoph Theodor Ardorno hat treffend formuliert: »Kein solches Bild ist möglich.« (zit. ebd.)

5. Menschen glauben in Bildern
Nun ist es aber so: Wir denken in Bildern, und die Bibel tut es auch.

Da ist das Bild vom guten Hirten. Da ist das Bild vom rettenden Gott, wie es das Mittelfenster unserer Kirche zeigt (der sinkende, von Christus gerettete Petrus). Da ist das Bild des Geborgenheit schenkenden Gottes, wie es das linke Fenster zeigt (der Vater, der den verlorenen Sohn umarmt), und das »Dennoch ist Gott da«, wie es das rechte Hoffnungsfenster zeigt (der Regenbogen und das Grün, das Dornen durchdringt).

In unseren Köpfen gibt es noch andere Bilder von Gott, und auch die Predigt lebt von Sprachbildern, wie Gott ist.

Erst wenn wir etwas von Gott denken können, können wir an ihn glauben und ihn ansprechen. Aber diese nicht festen, nur gedanklichen Bilder können wir jederzeit durch andere ersetzen. Außerdem können wir alle unsere Bilder von Gott mit dem einzigen sichtbaren Bild von Gott korrigieren: Jesus Christus. Er ist mehr als ein Bild von Gott. Er ist die menschliche Anwesenheit Gottes in dieser Welt.

6. Daher ist allein Glaube …
An ihn, an Gott glauben, alleine, heißt befreit sein von allem, was uns von Gott gezeigt, gesagt, anerzogen wurde, wie und wer Gott ist.

Gott ist immer noch der ganz andere.

An ihn zu glauben – allein – heißt:

seine eigenen Erfahrungen mit Gott machen dürfen;

sich sein Bild von Gott innerlich immer wieder neu aufzubauen;

Gott zu erleben, der mich persönlich ergreift und drängt, davon zu reden.

Glauben heißt selbst zu erfahren: ER ist da! Er umgibt mich!

Glaube allein heißt, zweifeln dürfen.

Anfechtungen durchzustehen in der Gewissheit, Gott ist stärker und überlebt mit mir jede Anfechtung.

Zu diesem Gott kann ich beten und erfahre, was am Ende des Matthäusevangeliums steht: Jesus sagt: Und seid gewiss: Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.

